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PROLOG


Ich schreibe diesen Text für meine Tochter Mina Zoi und meinen Sohn Can Pablo, die beide zu den emphatischsten Menschen gehören, die ich kennengelernt habe. Sie beide werden dieses Buch - auch dank der vielen Gespräche, die wir über richtiges und gerechtes Verhalten geführt haben - vermutlich nicht als Maßstab für ihr Handeln benötigen. Es sei ihnen aber dennoch als Teil der Geschichte unserer Familie ein Dokument ihrer Vergangenheit und Wegweiser für die Zukunft, dort wo Sie dies doch einmal brauchen sollten.


Diese Geschichte basiert auf vielen recherchierten Fakten. Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder realen Personen wären rein zufällig.


Wichtig ist die Geschichte von Emma, ihr Lebensweg, was sie alles in dieser Zeit erlebte oder was alles zu dieser Zeit geschehen ist. Ihr Lebensweg und ihre Erfahrungen mögen uns allen erspart bleiben und wir sollten, im Lichte dieser Geschichte, unsere eigene Einstellung zu heutigen Vorkommnissen prüfen und unsere Lehren aus den Erfahrungen dieser Generation gezogen haben.


Dass sich unmenschliches Verhalten in unsere Gesellschaft einschleicht, mit Ressentiments betrachtet, dann aber Stück für Stück in unseren Alltag aufgenommen und später für normal betrachtet wird, ist eine Erkenntnis beim Verfassen dieses Textes gewesen. Dieser Text spricht bewusst niemanden schuldig und vor allem niemanden unschuldig.


Die Verbrechen, die im Namen Deutschlands begangen wurden müssen auch für die nächsten Generationen begreifbar, nachvollziehbar und durch die Verbildlichung so ablesbar bleiben, dass in Deutschland und in unser aller Einflussbereich ähnliche Taten unmöglich sind und bleiben. Das Leid, dass Emma in der Geschichte erduldet relativiert in keiner Weise vorangegangene Taten oder wiegt ihr Leiden gegen das Anderer auf. Es ist aber ebenso Teil der Geschichte, die meine Großmutter erlebt hat. Wenn wir diese Geschichte lesen und verstehen wird sich sicherlich die Frage stellen, wann man heute gegen menschenverachtende Tendenzen angehen muss und wie man sich heute in der Frage der Aufnahme und des Schutzes von Schutzsuchenden positionieren muss. Diese Frage sollte sich im Geiste des Grundgesetzes heute nicht mehr stellen müssen.


Dieses Buch adressiert ganz bewusste die Themen, die auch unsere heutige Gesellschaft umzutreiben scheint.


„Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist Verpflichtung aller staatlichen Gewalt.“ Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland, Artikel 1









KINDHEIT IN WIEN (1912 - 1916)


An einem heißen Julitag wurde Emma Emilie Werner im Wiener Stadtteil Margareten geboren. Es war der 23.07.1912. Am Tag vor der Geburt des Mädchens endete die Austragung der V. Olympischen Sommerspiele in Stockholm, Schweden mit den Entscheidungen im Segeln und der anschließenden Schlussfeier. Bereits am 14. April des gleichen Jahres war der britischen Luxusdampfers RMS Titanic im Nordatlantik etwa 300 Seemeilen südöstlich von Neufundland mit einem Eisberg kollidiert und gesunken und am 12. Mai wurde das Balkanbündnis zwischen Serbien und Bulgarien gegründet, um dem osmanischen Reich militärisch entgegen treten zu können. Das osmanische Reich war zu diesem Zeitpunkt bereits geschwächt und drohte zu zerfallen.


Am 11. Juni führte Norwegen als erster souveräner Staat Europas das Frauenwahlrecht ein. Die Welt stand vor bahnbrechenden Veränderungen und dies sollten erst die Vorboten einer spannenden Zeit sein.


Bereits im Januar hatte der sechsjährige chinesische Kaiser Puyi auf den Thron verzichtet und daraufhin wurde zum 01. Januar 1912 die Republik China ausgerufen und die Geschichte des zweitausendeinhundert Jahre alten chinesischen Kaiserreichs endete. Doch Emmas Vater interessierte dieses Weltreich im heißen Juli nicht. Er eilte schnellstens nach Hause, nachdem er von der Geburt seiner Tochter erfahren hatte. Friedrich Werner und seine Frau Marie lebten unter einfachen Umständen in Wien, in der Siebenbrunnengasse im Stadtteil Margareten. Er war als Wachmann auf dem Wiener Hauptfriedhof angestellt und bezog ein auskömmliches, wenn auch kein üppiges Einkommen.


Auf seinem Weg vom Zentralfriedhof, wo er an der Station St. Marx die Line 18 der Elektrischen bestieg, bis er am Hauptbahnhof ausstieg, eilte er zu Fuß durch die Straßen. Er flog beinahe durch den Betrieb auf den Gehsteigen, vorbei an den kleinen Krämerläden und Kaffeestuben, an den Kurz- und Kolonialwarenläden. Er blickte auch kaum auf den Verkehr, drehte kam Wiedener Gymnasium in die Seitenstraßen ab, als ihn Theodor Schneider, der beleibte Fleischhauer an der Ecke Hauslabgasse und Anzengruberstrasse freundlich grüßte. Der Metzger, mit einer weißen Schürze gekleidet, hoch die kräftige Hand zum Gruß und strich sich anschließend über den flaumigen Kopf. Friedrich hastete mit einem kurzen fröhlichen Gruß vorbei, aber hielt sich nicht auf. Als er über die Ramperstorfergasse hastete, wäre er beinahe von einer Kutsche umgefahren worden und er hörte den Kutscher noch laut in breitestem wienerisch fluchen.


Die freundlichen Worte von Bäcker Friedrich Hindl vor seinem Brotladen ‚Anker‘ beantworte er nur mit dem Heben der rechten Hand, ohne seinen Trott zu bremsen. Friedrich Hindl war ein guter Geschäftsmann, der seine Backwaren in einer Produktionsstätte herstellte und in verschiedenen Läden in der Stadt verkaufte. Friedrich mochte sein Brot nicht, es schmeckte ihm langweilig und fade. Er hatte die alte Bäckerei von Johann Falke lieber gehabt. Dort kannte er die Bedienungen, sie kannten ihn und wussten, was er wünschte. Zumeist hatte er es nicht mal mehr aussprechen müssen. Er verlangte immer nach einem frischen Graubrot und einer Zimtschnecke für daheim. Friedrich empfand die neuen Bäckerläden als zu neumodisch und zu anonym. Hier wechselten die Bedienungen auch zu oft und die freundlichen, aber eben nicht vertrauten Damen hinter dem Tresen fragten bei jedem Besuch aufs Neue, was er denn wünsche. Friedrich Hindl war aber immer gut gekleidet und adrett frisiert, wenngleich er ein fleißiger Mann war und viel arbeitete.


Dann kam er an der Synagoge Beth Aharon vorbei. Das jüdische Gotteshaus stand seit fünf Jahren dort und sah den vier andere Synagogen in Wien durchaus ähnlich, die von Architekten Jakob Gartner geplant wurden. Kaiser Franz Josef hatte sie zu seinem Thronjubiläum 1908 eingeweiht. Sie stand inmitten von Geschäftsgebäuden, an denen Friedrich vorbeieilte und auch die imposante Fassade mit dem riesigen Fenster und den zwei wuchtigen und eigentlich zu kurzen Türmen, die von Zwiebelkuppeln gekrönt waren, nahm er in seiner Aufregung gar nicht wahr. Das Gebäude wirkte dabei ein wenig, wie zwischen den Nachbarhäusern eingeklemmt. Zwei Gruppen von Menschen, Gläubige und Thora-Schüler, die sich vor der Synagoge drängten, versperrten ihm den Weg, doch er schob sich zwischen den Wartenden hindurch. Die Thora-Schüler waren an den Schläfenlocken zu erkennen, wie sie die strenggläubigen orthodoxen Juden zu der Zeit unter ihren breitkrempigen Hüten trugen. Die anderen Gläubigen trugen meist lediglich einen Vollbart und waren gekleidet, wie die Wiener, die sich sonntags vor der Kirche St. Josef zum Gottesdienst trafen. Schon seit er in die Siebenbrunnengasse eingebogen war, staute sich die heiße Sommerluft und ließ das Atmen zur Qual werden. Beidseitig der Straße erhoben sich vierstöckige Wohnhäuser und kein Windhauch kam auf die Straße. Die wenigen Autos vermochten die stickige Luft nur noch dicker zu machen und hinterließen eine schwarze Schicht auf den Fassaden der Häuser, die diese schmutzig wirken ließ. Die heiße Luft drückte förmlich alles zu Boden und verhängte den Himmel mit einem grauen Schleier. In seiner inzwischen schweißgetränkten Uniform lief Friedrich durch die Straße und hatte auf dem Weg ein kleines Willkommensgeschenk für seine Tochter gekauft. Es war eine bestickte Schleife für den Kopf seiner Tochter. Neben der Freude über die Tochter umfing ihn nun auch eine Unsicherheit, wie sie das Kind versorgen sollten.


Die Familie Werner war nicht wohlhabend, aber um die wirtschaftliche Lage hätte er sich weniger Sorgen machen müssen, als über die Wirren, die ihnen bevorstanden. Friedrich Werner arbeitete als Angestellter der Stadt und verdiente genug, damit seine Frau und er nicht hungern mussten und in einer kleinen Wohnung in Margareten leben konnten. Herr Jacobs, der knurrige Inhaber des Gemischtwarenladens um die Ecke, ein kleiner Mann von fünfzig Jahren, der sich die verbliebenen Haare gerne über die immer größer werdende Platte kämmte, winkte ihm auf den letzten Metern zu. Friedrich wusste nicht, ob er ihm zur Geburt der Tochter gratulieren wollte, oder ob er das Geld eintreiben wollte, dass er ihn seit einigen Wochen schuldete. Friedrich hatte für seine Marie immer etwas zu essen eingekauft, damit es der Hochschwangeren gut ginge. Zumeist hatte er beim Eckladen eben auch anschreiben lassen. Dies waren aber seine einzigen Schulden geblieben. Darauf war Friedrich immer stolz. Sobald er seinen Lohn bekäme, würde er den Mann auszahlen.


Als er schließlich an der Türschwelle zur Hausnummer 12 ankam, wollte er die große zweiflügelige Tür des Mietshauses aufreißen, doch die Tür stand seltsamerweise bereits offen. Er trat in den Schatten und ihn umfing sofort eine angenehme Kühle im Treppenhaus. Von den drei Stufen hinter der Haustür und bevor er sich nach links zur Treppe wandte, konnte er nun direkt auf die Tür zum kleinen Garten hinter dem Haus schauen. Hier ging es wieder ein paar Stufen hinunter und auch diese Tür stand offen. So konnte er erkennen, dass Jungen mit einem Ball im Garten spielten. Den Garten selbst hatte er bislang selten betreten. Unterdessen hörte er Mädchen, die außerhalb seiner Sicht, laut lachten und Abzählreime sangen. Er fragte sich, ob seine Tochter auch eines Tages in diesem Garten spielen würde.


“Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben,


eine alte Frau kocht Rüben,


eine alte Frau kocht Speck,


und du bist weg!”


Er wandte sich zur Treppe, doch bevor er nach oben stürmen konnte, lief er beinahe in Frau Meier, die gerade dabei war, ihr drei Monate altes Baby aus dem Kinderwagen zu nehmen. Vermutlich hatte sie die Tür offengelassen, da sie sich um den Kinderwagen gekümmert hatte. Am Fuße der Treppe erkannte er ihren Kinderwagen, den sie sich schon vor einigen Tagen von einem Nachbarn besorgt hatten, neben dem Wagen von Frau Meier.


“Ohhhh ha” stieß Frau Meier aus.


“Guten Abend, Frau Meier – Entschuldigen’s meine Eile, aber heute ist meine Tochter geboren!”


“Herzlichen Glückwunsch Hr. Werner. Geht es Ihrer Frau gut? Wie geht es dem Baby?”


Er rannte bereits die Treppe nach oben, nahm zwei Stufen auf einmal und hielt sich mit der Hand am Geländer fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


“Ich will gleich nach ihr schauen! Wie geht es ihrer Kleinen? Weint sie viel?”


“Die Kleine wird langsam ruhiger und immer sicherer. Sie weint auch nicht mehr so viel. Ich hoffe, wir haben Sie nicht gestört…” rief ihm Frau Meier durch das Treppenhaus hinterher.


Er hüpfte über den Treppenabsatz und hinauf in den zweiten Stock und die Worte verloren sich, als er mit der Faust so lange gegen die Tür hämmerte, bis die Hebamme diese erschreckt öffnete. Er stürmte an der Frau vorbei und konnte schon das leise Schluchzen seiner Tochter hören, die gerade ihre ersten Schlucke getrunken hatte und nun leise schnarrend einen süßen Schlummer fand. Hinter ihm fiel die Tür langsam ins Schloss. Auf Zehenspitzen betrat er das Schlafzimmer und sah seine Marie blass und mit schweißnassen Haaren im Bett sitzen. In dem kleinen Bündel, dass sie im Arm hielt, sah er zum ersten Mal ihre gemeinsame Tochter. Es war für beide das erste Kind. Doch konnte er vor lauter Decken und Stoff das kleine Mädchen kaum erkennen.


„Wie geht es Euch? Wie geht es meiner Tochter?“ flüsterte er, um das Baby nicht zu wecken.


Marie lächelte nur sanft und antwortete „Es geht uns gut.“ Liebevoll sah sie auf das Baby herab. Die wortreiche Hebamme redete auf ihn ein, er verstand aber vor Aufregung kaum ein Wort, so konzentriert betrachtete er das kleine Geschöpf, dessen Wiege am Fuße ihres gemeinsamen Bettes bereitstand. Die Hebamme sprach von „… schwerer Geburt … langen Wehen … tapferer Frau … Mutter und Kind wohlauf …“ während sie die metallene Bettflasche mit kühlem Wasser füllte, um der frischgebackenen Mutter die Mittagshitze etwas erträglicher zu machen.


Er verstand die versteckte Anweisung nicht sofort, dass Zimmer zu verlassen und seiner Frau etwas Ruhe zu gönnen. Die Hebamme hob die Bettdecke an und schob die Bettflasche darunter. Die Fenster waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen, um Schatten zu spenden. Alles diente dazu, den Geruch nach Autos, Menschen und verbrannter Kohle draußen zu halten. Durch die dicken Wände drang die Hitze nicht bis in die Räume. Durch das Dämmerlicht war es langsam angenehm kühl im Zimmer geworden. Das Baby sollte sich nicht gleich am ersten Tag erkälten und auch die Mutter brauchte ein wenig Ruhe.


In der Küche setzte Friedrich sich an den Tisch und nahm die Flasche mit dem Zwetschenbrand. Er genehmigte sich einen Schluck, obwohl es erst Mittag war. Er kaute auf einer trockenen Scheibe Brot, die er auf dem Tresen gefunden hatte, legte kurz den Kopf auf den Tisch und schlummerte ein.


Wenig später wurde Emma in der Pfarrkirche St. Josef zu Margareten getauft, die etwa dreißig Jahre vor der Taufe von Weihbischof Angerer geweiht worden war. Marie hatte sich von der Geburt erholt und kümmerte sich rührend um das kleine Mädchen. Friedrich verbrachte jede freie Minute mit seiner Tochter und rief sie immer „Mein Emmiweibi“ und das Mädchen gluckste vor Glück. Die Eltern hatten ihre schönsten Kleider angezogen, Friedrich war frisch rasiert, hatte seine Haare anständig gekämmt, Marie ihre langen dunkelblonden Haare zu zwei Zöpfen geflochten und diese mit Hilfe der Hebamme kunstvoll an den Kopf gesteckt. Emmas hübsches weißes Taufkleidchen war aus den Resten der Gardinen des Wohnzimmers genäht und gab dem Paar und ihrem Baby einen ganz besonderen Glanz. Den Kinderwagen mit seinen großen dünnen Reifen hatten Sie bereits ein paar Male ausprobiert und machten sich nun über die Siebenbrunnengasse, die Ramperstoffergasse auf den Weg nach St. Josef zu Margareten. Nach fünf Minuten waren sie an der Brauhausgasse vorbeigekommen und Friedrich wusste, dass er den Nachmittag mit einigen Arbeitskollegen und Freunden im dortigen Brauhaus bei einem Glas Bier ausklingen lassen würde. Er würde die Runde mit Freuden zahlen. Es war ein milder Tag und das Paar ging gemächlich weiter in Richtung der großen Kirche. Obwohl diese gerade eine Baustelle war, konnte man bereits von der anderen Seite der Kreuzung erahnen, welch wunderbares Kirchenschiff sich hinter den Mauern erheben musste. Die Kirche strahlte in cremefarbenem gelb und die weiß getünchten Kanten und Absätze gaben der Kirche ein Aussehen, wie Zuckerguss. Die Uhr auf dem Turm und das Portal waren erst vor wenigen Jahren errichtet worden. Alles wirkte neu und frisch. Die Uhr am Turm zeigte fünf vor zehn und sie konnten die Klänge der Franz Schubert Orgel aus dem Innenraum hören. Der Organist spielte ‚Lobet den Herrn‘. An der Vorderseite der Kirche stand eine Steinfigur der Margarete, die dem Wiener Stadtteil seinen Namen gab und vier große Heiligenstatuen auf ihren Sockeln. Friedrich erkannte die Heiligen Stephanus, Sebastian und Rochus. Marie bemerkte, dass er darüber nachdachte und flüsterte ihm zu, dass die vierte Figur Johannes Nepomuk darstellte. Sie betraten daraufhin das Kirchenschiff und gingen an den Bänken vorbei nach vorn, wobei die beiden goldenen Engel an den Säulen rechts und links des Eingangs ihnen den Weg zu weisen schienen. Durch den weißen Innenraum wirkte die Kirche hell, trotz der leicht zurückversetzen Fenster. Der wuchtige braune Hochaltar mit der gemalten Kreuzigungsszene wirkte übermächtig beeindruckend, doch der Pfarrer empfing sie mit einer freundlichen Leichtigkeit. Während die Orgel wieder einsetzte, verschwand allmählich auch die Aufregung der Eltern, während Emma durchgehend schlief und leise atmete. Nach der Taufe trafen viele Glückwunschbriefe und sogar einige Telegramme ein. Alle Freunde und die Familie waren entweder selbst gekommen oder hatten zumindest eine Nachricht geschickt. Die kleine Familie freute sich über die Aufmerksamkeiten und genossen ihr Leben zu dritt. Sie gingen mit Emma zum kleinen Park am Bacherplatz, spazierten eine Querstraße weiter zum Scheupark oder machten den großen Spaziergang zum Waldmüllerpark.


An den Wochenenden nahm Friedrich seine Familie, packte etwas Brot, Käse und eine Flasche Wein in ein Bündel und sie spazierten die dreißig Minuten zum großen Belvedere-Park, suchten sich eine Bank und aßen und tranken im Zentrum des traumhaften Areals inmitten Wiens. Oft schob sogar Friedrich den Kinderwagen und die Damen, denen sie begegneten lächelten sie an, die Herren zogen ihre Hüte zum Gruße, aber man sah ihnen an, dass sie niemals einen Kinderwagen schieben würden. Selbst die Schutzmänner, mit ihren Pickelhauben, den langen Jacken und ihren Säbeln schauten vergnügt, als sie die fröhliche kleine Familie über die Straße spazieren sahen.


Die Eltern hatten bereits eine klare Vorstellung davon, wie sie Emma erziehen würden. Wenn Sie sechs Jahre alt wäre, würde sie Sacré Coeur Mädchenschule in Wien besuchen, die auf der anderen Seite des Belvedere-Gartens lag. Die Schule war zwar drei Kilometer entfernt, aber die beste Schule für Mädchen in Margareten, geführt von Nonnen aus Frankreich und bot den Mädchen im Fortgang auch Koch-, Näh- und Haushaltskurse. Die Werners wollten ihrer Tochter eine gute Bildung mitgeben. Bis dahin würde Friedrich die Familie durchbringen und Marie würde mit einigen Hausarbeiten, nähen und Bügeln die Haushaltskasse aufbessern, während sie sich um Emma kümmerte. Die Zeitungsburschen liefen an ihnen vorbei und schrien am 7. Oktober:


„Ford hat das erste Fließband eingeführt!“


„Das Ford Modell T sollte im Probebetrieb in dieser neuartigen Fertigungsmethode hergestellt werden.“ Die Kutscher und halb Europa war begeistert, blieben aber kritisch, denn was in den USA geschah hatte keinen besonderen Einfluss auf die Menschen im Doppelkaiserreich Österreich-Ungarn und erst recht nicht auf Wien. Emma litt unter zunehmend starken Husten, keuchte und war etwas kränklich und die Hebamme sorgte sich. Manchmal war die kleine Emma so schwach, dass die Hebamme selbst die Ärzte rief, die dem Kind dann einige starke Medikamente gegeben hatten. Einige Male wurde der Husten so schlimm, dass ihre Eltern sie sogar zum nahegelegenen Hartmannspital tragen mussten. Das Krankenhaus war ein viergeschossiger Bau, mit einem Turm, der einer Kirche ähnelte, war es doch ein ehemaliges Klosterspital. Im Innenhof standen viele Bäume und spendeten den Patienten und ihren Besuchern Schatten. Die Bäume und die etwas bessere Luft ermöglichten es Emma die Pulmologie des Krankenhauses nach einer kurzen Zeit immer wieder zu verlassen. Auch wenn Emma nicht im Krankenhaus bleiben musste, so machten sich die Ärzte und ihre Eltern doch zunehmend Sorgen. Das Mädchen war ganz dünn, aber ungemein zäh. Sie kämpfte und inhalierte brav, trank die Tränke der Doktoren und ließ sich mit den Tinkturen und Cremes einreiben, die die Ärzte des Hartmannspitals und Apotheker der Siebenbrunnenapotheke nach Hause schickten. Nach einem weiteren Besuch im Spital reagierte der betreuende Arzt ein wenig deutlicher:


„Wissen sie …“ begann er „… die Stadtluft bekommt ihrem Kind nicht. Mit einer vorliegenden Lungenbeeinträchtigung ist es sicher besser für die Genesung der Kleinen, wenn sie der Luft Wiens ein wenig entkommen würde.“


„Was meinen Sie mit ‚entkommen‘? Was sollen wir tun?“ fragte der besorgte Friedrich.


Der Arzt wandte sich bereits zum Gehen, doch erwiderte „Ich würde Ihnen empfehlen, das Kind aufs Land zu schicken. Haben sie Familie außerhalb Wiens? Warum schicken sie sie nicht dorthin? Bessere Luft hilft ihr sicher besser als Medizin.“


„Aber was macht das Kind denn krank?“ hakte Ludwig nach. „Wie leben doch auch hier und uns macht es nichts aus.“


Der Arzt hielt inne und wandte sich erneut um. „Emma leidet unter dem Rauch, der durch die Verfeuerung von Kohle und Koks in den Wiener Haushalten tagein tagaus wie eine Glocke über der Stadt hängt. Ihre Lungen sind ausgewachsen, aber die des Kindes entwickeln sich noch. Wir haben einige solcher Fälle. Holen sie das Kind aus dieser Umgebung heraus. Wenn sie kein Sanatorium bezahlen wollen, hören Sie mal in ihrer Familie herum. Wir haben doch alle eine Familie auf dem Lande oder neeet?“


Er zog das letzte Wort auf die typisch wienerische Art und wurde dann tatsächlich von einer Krankenschwester zu einem anderen Patienten gerufen. Täglich waren die Kohleausträger in den Fluren unterwegs, man sah sie auf den Straßen und ihre Lastkraftwagen holperten über das Straßenpflaster. Die auf den Straßen spielenden Kinder machten sich einen Spaß daraus, die herabgefallenen Kohlenstücke aufzuheben und sich selbst oder auch anderen Kinder damit das Gesicht anzumalen. Das Haus in der Siebenbrunnengasse hatte, wie die meisten Häuser, eine Luke für die Anlieferung der Kohle unter jedem der Fenster des Erdgeschosses. Die Kohlesäcke wurden von den Wagen entladen, auf der Schulter oder dem Rücken der Kohlenausträger zur Luke geschleppt und dann wurden die Säcke durch diese Luken entleert. Die leeren Säcke nahmen die Fahrer dann wieder mit in ihre Lager. Aus dem Keller entnahmen dann die Haushalte die ihnen zustehende Menge an Kohle. Auch im Haushalt der Werners stand die Kohlenkiste neben dem Ofen, in dem Emmas Mutter ihr immer das Essen zubereitete. Der Winter 1911 war ein besonders harter Winter gewesen und bis in den März hinein war es bitter kalt geblieben. Die Preise für Lebensmittel und auch für Kohle stiegen und stiegen weiter. Es schien kein Ende zu nehmen und das Geld wurde immer knapper. Auch in diesem Jahr würden sich Friedrich und Marie zunehmend Sorgen machen, wie sie in Zukunft über die Runden kommen sollten, nun da sie Emmas Behandlungen, gar eine Reise oder einen Aufenthalt in einem Sanatorium zu zahlen hätten. Das Schulgeld der Sacré Coeur wollten sie sich auch zusammenhalten. Und nun sollten sie das Kind auf eine Reise schicken?


Auf dem Heimweg von seiner Arbeit begegnete Friedrich im November 1912 einem Zeitungsverkäufer. Der Junge trug seine Schiebermütze, eine viel zu große Hose und hatte sich den Pullover in die Hose gesteckt. Dies sollte ihn zum einen vor der heraufziehenden Kälte schützen und zum anderen die Hose davon abhalten herunter zu rutschen. So richtig gelang ihm dies aber nicht, denn er musste die Hose immer noch mit einer Hand festhalten. Offenbar hatte er die Hose von einem älteren Bruder oder Cousin bekommen, doch sie passte ihm noch nicht. Während der Junge also die Hose festhielt und die Schlagzeilen des Tages durch sie Straßen rief, erhaschte Friedrich einen Blick auf die Schlagzeile. Sie lautete schlicht:


„Polarforscher Scott ist tot!“


„Der „berühmte Polarforscher wurde erfroren in der Antarktis gefunden. Lesen sie jetzt über seine Abenteuer!“


Es wurde berichtet, man hätte gefunden, was von der britischen Terra-Nova-Expedition unter der Leitung von Robert Falcon Scott zum Südpol übriggeblieben war. Die Zeitungen waren voll von seinen Reiseberichten und berichteten über Tage und Wochen nur noch über dieses Thema. Hierbei ging beinahe die Nachricht unter, dass der Kaiser den böhmischen Landtag aufgelöst und Oberstlandesmarschall Ferdinand von Lobkowitz seines Amtes enthoben hatte. Der Landtag war durch die Konfrontation der Deutschsprachigen mit den Tschechen gelähmt und seit einiger Zeit bereits handlungsunfähig. Friedrich wollte keine Zeitung kaufen. Das Geld würde er für etwas Leckeres für seine Tochter aufsparen. Langsam ging er gedankenverloren weiter und wäre beinahe mit einem der Kohlenausträger zusammengestoßen. Der hatte einen Sack auf der Schulter und hatte Friedrich nicht kommen sehen. Er fluchte, wie ein Rohrspatz und setzte dabei seine harte Arbeit weiter fort. Friedrich setzte seinen Weg fort und dachte zurück an ihre Ausflüge in die Parks, er dachte daran, eine zweite Arbeit zu suchen. Sie hatten im Winter erst einen neuen Kohleofen für das Wohnzimmer bekommen, mussten also auch einige Kronen mehr Miete zahlen. Immer wenn das Kind in diesem Winter zu kränkeln drohte, fischte Marie mit einer eisernen Zange Kohlen aus dem Ofen, um diese im großen Bettwärmer verschwinden zu lassen. Dem Kinde durfte nicht kalt werden, hatten die Ärzte gesagt.


Emma hatte den Winter überstanden und war gerade mal ein Jahr, als ihre Mutter und der Vater sie mit zur Adria-Ausstellung nahmen, die vom Frühsommer bis in den Herbst 1913 stattfand. Auf dem Wiener Prater wehte ein leichtes Lüftchen und brachte frische Luft aus den Bergen heran. Der Wind passte zur Vorstellung der Adria, sollte diese Ausstellung doch die wirtschaftlichen und kulturellen Bezüge zur Küste fördern. Gerne wären Friedrich und Marie an die Adria gereist - und Emmas Lungen hätte das sicher auch gut getan - aber ihre Einkünfte reichten inzwischen gerade zum Leben, in ihrer bescheidenen Wohnung, nicht aber für eine solche Reise. Neben Emma und den Eltern besuchten mehr als zwei Millionen Menschen die Ausstellung. Sie lenkte die Wiener von den Irrungen und Wirrungen der turbulenten Zeit ein Wenig ab.


Doch nachdem Emma schnell krabbeln gelernt hatte, entdeckte sie die Wohnung, lernte im kleinen Park am Bacherplatz laufen und fiel auch einige Male hin, so dass ihr Vater sie trösten musste. Ihre Mutter liebte und umsorgte sie, aber trösten durfte sie nur der Papa. Emma lernte mit der Zeit auch zum Gemischtwarenladen an der Ecke zu gehen und Brot zu kaufen. Sie bekam meist ein paar Heller extra, um sich auch ein Bonbon oder eine Karamelle zu kaufen. Sie rannte durch die Straßen und Gässchen, wich geschickt den stockschwenkenden, huttragenden Männern aus. Sie umrundete die Schutzleute und kam immer gesund und wohlbehalten von ihren Einkäufen zurück. In letzter Zeit rannte sie aber nicht mehr so schnell und machte häufiger kurze Pausen, um zu verschnaufen. In dieser Zeit traf ein Brief von Ferdinand ein. Ferdinand war Friedrichs Bruder. Er war im Sudetenland geblieben und hatte dort eine Frau kenngelernt. Ihr Name war Maria, so dass beide Brüder eine Frau mit fast gleichem Namen geheiratet hatten. Allerdings waren beide Frauen grundlegend unterschiedlich und ähnelten sich nicht im Geringsten. Während Emmas Mutter eine leise und zurückhaltende Frau war, die den Haushalt ihres Mannes führte, galt ihre Schwägerin als eine resolute Frau, sie sich auch gegen ihren Mann durchzusetzen wusste. Ferdinand hatte es zum Stadtrat von Zwittau gebracht und da er eine Gastwirtschaft betrieb ging es ihm einigermaßen gut. Emmas Tante Maria hieß mit vollem Namen Maria Werner, verwitwete Christely, geborene Kössler. Sie war am 21.3.1868 ebenfalls in Zwittau geboren und hatte die Stadt, bis auf wenige kurze Ausflüge, nie wirklich verlassen. Jeder in Zwittau kannte sie und die meisten Einwohner Zwittaus kannten auch ihr Gasthaus. Auch Friedrich war im Gasthaus der Familie aufgewachsen. Schließlich waren er und auch Marie in Zwittau geboren und hatten sich dort auch kennen gelernt. Erst bei der Suche nach einer Arbeit, die ihn und seine Frau ernähren konnte, war er schließlich nach Wien gekommen und hatte die Position als Wachmann angenommen. Da er im Dienst der Hauptstadt stand, genoss er ein hohes Ansehen bei den Menschen in Zwittau.


Das Gasthaus aber war Tante Marias Leben geworden, während Ferdinand sich häufig seinen Ämtern widmete. Für ihn war das Gasthaus ein zweites Wohnzimmer und erhielt dort gerne ‚Sitzungen’ der Honoratioren ab, wie er es nannte. Sie hatten das Gasthaus übernommen und hatten sogar gelegentlich angestellte Kellner und Aushilfen. Es gab noch ein paar andere Gaststätten in Zwittau, aber keine lag so zentral, wie ihre. Das Haus war eines der ältesten in der Stadt, erbaut 1689 und trug früher den Namen Girga Jahnla Haus. Es war ursprünglich außerhalb der Stadtmauern erbaut und der Grundriss blieb auch nach einem Brand 1781 erhalten, durch den Aufstieg Zwittaus und die Lage des Hauses. Es lag heute unweit des Stadtzentrums und nur wenige Gehminuten vom Stadtplatz entfernt.


Aber Tante Maria war kinderlos geblieben und sorgte sie sich nun um den Fortbestand dieses Gasthauses und des Lebens, dass sie sich aufgebaut hatte. So schlug Ferdinand nun vor, das kleine Mädchen Emma bei sich aufzunehmen, sie auszubilden und sie zur Nachfolgerin und Erbin des von ihnen betriebenen Gasthofs zu machen. Emma sollte bereits in ihren ersten Lebensjahren zur Stammhalterin innerhalb der Familie werden, obgleich alle zu der Zeit nur um ihr Wohlergehen besorgt waren. Doch würde die Luft in Zwittau dem kleinen Mädchen vielleicht sogar guttun? Das Mädchen musste ihre Lungenerkrankung kurieren. Ferdinand betonte dies in verschiedenen Briefen immer wieder, bewarb die Bäder und das Krankenhaus der Stadt. Zwar gab es Industrie in der Stadt, aber die umgebenden Wälder sorgen für eine bessere Luft, als sie Wien zu bieten hatte. Zuerst wurde die Entscheidung aufgeschoben, doch Ferdinand und Friedrich blieben in Briefkontakt. Kurz bevor das Mädchen zwei Jahre alt wurde, am 28. Juni 1914, wurde die Entscheidung über die Zukunft des kleinen Mädchens auch von den großen Veränderungen der Weltgeschichte beeinflusst. Erzherzog Franz Ferdinand vertrat als Thronfolger den Kaiser Franz Josef in Bosnien & Herzegowina. Das angrenzende Serbien begann seine Macht auszuweiten und seinen Einfluss auf die Region auszubauen. Nach dem Berliner Kongress von 1878 hatte das Doppelkaiserreich Österreich-Ungarn auch das Königreich Bosnien & Herzegowina besetzt und unter habsburgische Verwaltung gestellt. In der Stadt Sarajevo sollte der Erzherzog eine Parade zum Sankt-Veits-Tag abnehmen. Der auf dem Balkan so genannte "Vidovdan" war der Jahrestag der Schlacht von 1389 auf dem Amselfeld zwischen Osmanen und Serben. Damit war dies für die Serben ein ganz besonderer Tag, wird aber von allen Völkern auf dem Balkan gleichermaßen gedacht.


Am Vormittag war bereits eine Bombe in Sarajevo explodiert. Die Bombe galt tatsächlich dem Thronfolger, verfehlte ihn allerdings und explodierte hinter seinem Auto. Dabei wurde aber der Adjutant des Thronfolgers verletzt. Erzherzog Franz Ferdinand und seine Gemahlin Sophie Chotek, Herzogin von Hohenberg setzten ihre Fahrt fort und kurz danach waren sie bei einem Empfang vor dem Rathaus in Sarajevo zu Gast. Die Soldaten trugen die üblichen hohen Helme, ritten vor oder hinter dem Auto des Thronfolgers und boten ein Bild militärischer Stärke, wie auch umfassenden Machtanspruchs. Der Erzherzog soll noch auf dem Empfang gesagt haben, er sei empört darüber, dass man ihm nach dem Leben trachtete und Bomben nach ihm warf.


Im Anschluss hatte sich die Wagenkolonne auf dem Weg zum Spital gemacht, um den verletzten Adjutanten zu besuchen, als sich der Attentäter Gavrilo Princip, ein Mitglied der nationalserbischen Mlada Bosna, auf den Wagen stürzte und die beiden in ihrem Wagen erschoss. Die Wagen fuhren tatsächlich weiter, obwohl beide tödlich verletzt waren. Franz Ferdinand soll, trotz einer Halsverletzung noch gesagt haben „Sopherl, Sopherl, sterbe nicht, bleibe am Leben für unsere Kinder."


Marie hatte die Nachricht


„Der Thronfolger in Sarajewo ermordet!“


auf dem Nachhauseweg gehört. Die zwanzig Heller für die Zeitung wollte sie nicht ausgeben, denn sie hatte auf dem Weg ein wenig Gemüse im Laden von Johann Jacobs für die Woche eingekauft. So las sie am 30. Juni die Nachrichten an einer der öffentlich aushängenden Zeitungen in Margareten. Die Schlagzeile auf dem Titelblatt der Illustrierten Kronen-Zeitung lautete „Das Attentat von Sarajewo. Die Ermordung des Thronfolgers und seiner Gemahlin“.


Es war seit langem befürchtet worden, dass ein großer europäischer Krieg vom Balkan ausgehen würde, aber derzeit richtete sich der Zorn gegen die Serben, die hinter dem Attentat auf den Thronfolger zu stecken schienen. Friedrich und Marie waren nicht übermäßig besorgt, verfolgten aber die politische Lage genau. Friedrich schwante allerdings, dass aus der Ermordung Franz Ferdinands eine Krise großen Ausmaßes entstehen konnte. Marie steuerte nun zum Familieneinkommen bei, was sie konnte. Sie war mit Emma bei einer Frau gewesen, für die sie Wäsche mit dem Kohlebügeleisen gebügelt hatte. Sie hatte die Tischdecken abgegeben und von der Hausangestellten direkt einen neuen Auftrag bekommen. Sie sollte die Tischdecken und die Taschentücher mit den Initialen der Tochter besticken. Emma ging brav neben dem Wagen her, der nun die Tischdecken transportierte und summte fröhlich ein Lied. Zwischendurch musste sie aber immer wieder husten.


An Emmas zweitem Geburtstag stellte Österreich-Ungarn, vertreten durch seinen Außenminister Leopold Graf Berchtold dem Königreich Serbien ein Ultimatum von 48 Stunden. Dieses Ultimatum enthielt umfangreiche Forderungen an den Nachbarstaat. Nach der weitgehenden, aber erwartungsgemäß unvollständigen Erfüllung dieses Ultimatums erfolgte die österreichische Kriegserklärung nach dem Ablauf der gesetzten Frist. Am folgenden Tag sollte das Deutsche Reich dem verbündeten Österreich-Ungarn bedingungslose Unterstützung zusagen und am 28. Juli 1914 begannen die Vorboten des ersten Weltkriegs. Dass Russland - in Unterstützung für seine orthodoxen Glaubensbrüder - ebenfalls Deutschland und Österreich-Ungarn den Krieg erklärte, wurde in den Zeitungen nachrangig berichtet. Die Nachrichten waren noch nicht verhallt, als Deutschland seinerseits erst Russland, und direkt im Anschluss Frankreich den Krieg erklärte. Die Achsenmächte, wie Deutschland und Österreich-Ungarn aufgrund der geografischen Lage auch genannt wurden, kämpften nun an zwei Fronten. Gegen Russland im Osten und gegen Frankreich im Westen.


Bereits wenige Tage später, am 04. August 1914 begann der Krieg mit dem deutschen Einmarsch im eigentlich neutralen Belgien. Doch der Eroberungsfeldzug kam schnell zum Stehen und es entwickelte sich ein Stellungskrieg an der Westfront. Die Kämpfe konzentrierten sich hauptsächlich auf das Elsass, um die Stadt Verdun.


Die Deutschen handelten nach dem ‚Schliefen Plan' von 1905 - schnelle Eroberungen im Westen und dann die Soldaten in den Osten abziehen. In der Schlacht bei Tannenberg an der Ostfront führten die beiden berühmten Generäle Hindenburg und Ludendorf die deutschen Truppen und konnten zu Beginn auch einige Erfolge erzielen. Das Volk war äußert hoffnungsvoll, begeistert und feierte den Krieg. Kurz danach erklärte England Deutschland den Krieg und Deutschland bombardierte daraufhin London unter Einsatz von Zeppelinen. Diese Waffen konnten leise große Mengen an Bomben über der englischen Hauptstadt abwerfen. Allerdings waren diese Abwürfe äußerst ungenau und zerstörten viele Häuser von Arbeiterfamilien, statt wie geplant die angrenzenden Fabriken zu verwüsten.


Doch Anfang 1916 standen die deutschen Truppen im Westen immer noch in den Stellungen und die Schlacht von Verdun nahm ihren Lauf. Hunderttausende würden alleine in dieser Schlacht zu Tode kommen. Dass diese Schlacht um die Stadt als eine der schlimmsten Schlachten in die Geschichte eingehen würde, ahnte zu diesem Zeitpunkt noch niemand. Während die Soldaten sich Granaten von Stellung zu Stellung warfen und versuchen die Gegner mit Giftgas und Flammenwerfen zu töten, herrschte in Wien vergleichsweise Ruhe. Am Nachmittag hatten Werners Besuch von Frau Meier und ihrer Tochter Lisbeth, die nur wenige Monate älter war, als Emma.


Die beiden Kinder saßen in der guten Stube und spielten auf dem Boden mit zwei Puppen und dem Puppengeschirr. Später wollten sich die Mädchen und die Mütter noch zum Spielplatz auf den Weg machen. Es zogen allerdings Wolken auf und da sie den Donner bereits hörten und den Mädchen das Gewitter auch nicht geheuer war, beschlossen sie zuhause zu bleiben und zu spielen. Nach einem starken Donnerschlag fiel plötzlich eine kleine dünne Kaffeetasse, weiß mit einem braunen Band und einem Goldrand vom Tisch und zersprang mit einem lauten Knall auf dem Boden. Alle waren erschrocken und schauten zuerst einmal die Mädchen an, um zu sehen, dass ihnen auch nichts geschehen war. Marie sprang auf, beeilte sich und holte einen Handfeger sowie eine Schippe und kehrte die Scherben zusammen. Frau Meier entschuldigte sich wortreich.


“Bitte verzeihen Sie mir. Das schöne Geschirr. Sie haben sich eine solche Mühe gegeben und nun ist die schöne Tasse kaputt. Bitte entschuldigen Sie, es tut mir wirklich leid.”


“Bitte machen Sie sich keine Sorgen, Frau Meyer. Es ist nicht weiter schlimm. Ich hoffe, Sie konnten ihren Kaffee genießen. Den Mädchen ist ja nichts geschehen.” Das Leben ging unverändert weiter.


Nach vielen Briefwechseln, Gesuchen und bevor die politische Lage vollends aus den Fugen geriet, wurde beschlossen die kleine Emma im Jahre 1916, nun vier Jahre alt, doch dauerhaft zu ihrem Onkel und zu ihrer Tante zu schicken. Der weiterhin angeschlagene Gesundheitszustand, die politische Lage und auch die finanziellen Schwierigkeiten in der teuren Stadt Wien gaben schließlich den Ausschlag für diese Entscheidung. Dem Mädchen würde es guttun. Friedrich wusste Emma in seiner Heimatstadt sicher und wohlbehalten und sie könnte das Familienunternehmen weiterführen. Alles Gründe, die dafürsprachen, dass Mädchen die lange Reise antreten zu lassen.


Werners hatte neben der Gastwirtschaft auch eine kleine Pension in Zwittau, so dass Emmas Unterkunft bereits geregelt war. Sie würde natürlich im Gasthaus wohnen. Die Stadt Zwittau lag etwa vier Zugstunden nördlich von Wien. Die kleine Emma würde zum allerersten Mal einen Zug besteigen, doch nicht allein, denn sie würde mit ihrem Vater reisen. Dazu mussten sie sich noch ein weiteres Ticket - für die Hin- und Rückfahrt - leisten. Allerdings waren sich Marie und auch Friedrich Werner nicht sicher, ob sie es schaffen würden, Emma bei Tante Maria zu lassen und sie nicht einfach wieder mit nach Wien zu nehmen, so schwierig die Lage auch ein mochte. In ihrer letzten Nacht in Wien konnte Emma vor Aufregung nicht einschlafen. Sie wälzte sich unruhig hin und her. Marie setzte sich an ihr Bett und sang ihr noch eines ihrer Schlaflieder vor:


„Schlaf, Kindlein, schlaf,


Der Vater hüt’ die Schaaf,


Die Mutter schüttelts Bäumelein,


Da fällt herab ein Träumelein,


Schlaf, Kindlein, schlaf.


Schlaf, Kindlein, schlaf,


Am Himmel zieh’n die Schaaf,


Die Sternlein sind die Lämmerlein,


Der Mond der ist das Schäferlein,


Schlaf, Kindlein, schlaf.“


Meist war Emma bereits vor Ende der zweiten Strophe eingeschlafen. So auch dieses Mal.


In den letzten Wochen hatten Friedrich und Marie lange mit Emma gesprochen. Emma wusste, dass sie wegen ihrer Gesundheit Wien verlassen musste, doch hatte das kleine Mädchen Angst vor dem Unbekannten, sorgte sich darum, ihre Eltern zu verlassen und war verständlicher Weise verunsichert, was sie erwarten würde. Sie waren mit einem Koffer und vielen Tränen nicht etwa zur nahegelegenen Haltestelle Matzleinsdorfer Platz gelaufen, sondern hatten den längeren Weg zur Haltestelle Quartier Belvedere in Kauf genommen. Dies diente zwar vorgeblich dazu, dass sie nicht umsteigen mussten. Der wahre Grund war aber, dass Marie und Friedrich so noch etwas mehr Zeit mit ihrer Emma verbringen konnten und sich bei dem Spaziergang nochmals gemeinsam all die schönen Stellen Wiens anzuschauen, an denen sie so viel Zeit verbracht hatten. Vom Quartier Belvedere ging es mit der Elektrischen direkt zum Praterstern. Emma steig aus der Straßenbahn und wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert, denn sie starrte den riesigen Bahnhof an und all die wunderschönen Gebäude, die ihn umgaben. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Der Bahnhof war riesig und hatte mehrere Türme, die aussahen wie die Türme einer Burg. Die Fassade war wunderschön und überall hingen Fahnen und Bilder, Plakate und Zeitungen an den Wänden. Am Ende des Gebäudes gab es einen hohen Zaun und durch das darin eingelassene Tor verkehrten Menschen, eine wenige Pferdefuhrwerke und ein paar Lastkraftwagen, die einen furchtbaren Lärm verbreiteten.


Man konnte die abnehmende Begeisterung für den Krieg bereits förmlich spüren. Mädchen verabschiedeten sich zwar lachend von ihren Freunden, die jungen Soldaten machten ihre Späße und warfen ihre Mützen in die Luft, aber man war sich nicht mehr sicher Weihnachten wieder zuhause zu sein, wie man es noch 1912 gerufen hatte. Offiziere mit federgeschmückten Helmen liefen zwischen den Wartenden und den Reisenden auf und ab.


Schutzleute bewachten die Eingänge. Emma und ihre Eltern bahnten sich ihren Weg. Sie wurden allerdings von der Menge einfach in den Bahnhof hineingespült und hatten Mühe zusammen zu bleiben und die breite Treppe nach unten zu nehmen, um einen Blick auf den Fahrplan zu erhaschen. Sie fanden den Zug in Richtung Krakau, der sie nach Zwittau bringen würde. Sie suchten das das Gleis und drängten sich wieder durch die Menschen. Weg vom Eingang, durch den sie gekommen waren, in Richtung Abfahrtsgleise. Sie gingen vorbei an hohen verzierten Säulen mit wunderschönen Kapitellen, schritten unter riesigen Leuchtern, die an langen Ketten von der Decke hingen und das Gebäude in ein warmes gelbliches Licht tauchten. An allen Ecken und Enden wurden Hüte gezogen, gesungen und gelacht. Die Stimmung war ausgelassen, aber verunsichert.


Ihre Eltern sprachen mit dem Schaffner, dass Vater und Tochter nach Zwittau reisen wollten und man sie doch bitte dort am Bahnhof aussteigen lassen möge. Der Schaffner war informiert und Friedrich hatte ihm drei Kronen Schmattes1 zugesteckt, damit er besonders auf das kleine Mädchen aufpasste und den beiden einen guten Sitzplatz anwies.


Emma und Friedrich bestiegen den Zug, der sie aus Wien wegbringen sollte, bekamen ihre Plätze in der dritten Klasse und stellten Emmas Koffer unter den Sitz. Dann hockte sich das schmächtige Mädchen artig auf den Platz, hielt die Hand des Vaters und wartete, dass der Zug losfuhr. Als nichts geschah kämpfte sie dagegen an, zur Tür zu rennen und ihrer Mutter zum Abschied in die Arme zu fallen. Tränen strömten schließlich ihre Wangen hinunter und auch ihr Vater vermochte sie kaum zu trösten. Auch ihre Mutter hatte es aufgegeben gegen die Tränen zu kämpfen. Schluchzend verbarg sie ihre Augen in einem Taschentuch. Der Zug war noch nicht einmal abgefahren. Sie wusste nicht, ob sie ihre Tochter jemals wiedersehen würde. Langsam, schluchzend und mit bebenden Schultern drehte die kleine Emma den Kopf, starrte mit tränenverschwommenen Blick auf den Bahnsteig, ohne ihre Mutter richtig zu erkennen und winkte ihr zum Abschied tapfer zu. Marie war der Ohnmacht nahe, doch dann ging ein sichtlicher Ruck durch ihren Körper, als sie sich bewusst wurde, dass sie sich für ihre Tochter zusammenreißen musste. Auch Friedrich wurde allmählich bewusst, dass sich mit jedem Kilometer, den sie zurücklegen würden, der Moment nähern würde, an dem er sein Emmiweibi würde zurücklassen müssen. Ihm war beklommen zumute. Um sie herum jubelten weiterhin die Menschen, zogen sie doch für den Kaiser in den Krieg. Der Zug war mit Kränzen und Wipfeln geschmückt, die Männer hingen mit dem halben Oberkörper aus dem Zug und winkten ihren Liebsten. Überall waren Mut machende Lieder über den Krieg und die bevorstehenden Siege zu hören.


„Heil dir im Siegerkranz,


Herrscher des Vaterlands!


Heil, Kaiser, dir!


Fühl in des Thrones Glanz


die hohe Wonne ganz,


Liebling des Volks zu sein!


Heil, Kaiser, dir!“


Der Schaffner gab das Signal, der Lockführer bestätigte dies mit der Betätigung des Signalhorns und der Zug setzte sich mit dem typischen Zischen der Dampflokomotiven und einem gewaltigen Ruck in Bewegung. Marie Werner blieb auf dem Bahnsteig im Dampf der Lokomotive zurück und ihre Tochter machte sich auf die Reise nach Norden. Ein Aufbruch in ein anderes Leben.
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